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Zum 14. Heptember

Feiern wir der Feste nicht zu viele? Dem deutschen
Turnfeste folgten schnell die Tage von Eisenachund Wöb-

belin und noch vor der Oktoberfeier sollen wir den 14.

September festlichbegehen?
Fraget darum- Ob es der Feste zu viele sind, Eure

Gegner. Sie antworten Euchs mit einem entschiedenen
Nein, denn sie machen Eure Feste lächerlich,folglichmüssen
sie sich darüber ärgern.

Unsere deutschenNationalfeste, welche seit denletzten
Jahren zum Theil in einen festen Kreislauf geordnet wor-

den sind, würden von den Feinden der freien Entwicklung
des Volkes ganz anders gehegt und gepflegtwerden, wenn

es Feste im Sinne des ,,panem et Circensestt wären.

Das sind sie aber eben nicht. Das Volk veranstaltet sich
seine Feste selbst Und läßt sie sich sein eigenes Geld kosten.
Die einst dem römischenVolke durch ,,Brod und Circen-

sische Feste« die ungebehrdigen Gedanken zu vertreiben

suchten, und die das gern heute wieder thun würden, wenn

sie das Geld dazu hätten — sie fühlensich genöthigt, als

Gäste zu unseren Volksfesten herbeizukommen,selbst auf
die Gefahr hin, wie ungebeteneGäste behandelt zu-werden.

Es liegt im deutschenWesen tief begründetder Zug,
zu Freud und Leid, zu Rath und That zu einander zu

stehen. Er war aber durch allerhand Liste und Künste,
von denen das divide et impera nicht die kleinste war,

Menschenalter hindurch so sehr hintan gehalten worden,
daß uns jetzt die vielen Festversammlungen sonderbar und

schier als etwas Neues, unserem Wesen Fremdes an-

muthen.
Es nimmt aber damit seinen ganz natürlichenVerlan

und so stellt sichdeutsches Wesen allmälig wieder her. Die

·Hemmungen und Hindernisseüberstiegdas Volk eines nach
dem andern, je nachdem sie höher oder niedriger waren

und je nach dem sich zunächstgeltend machenden Drange.
Das deutsche Lied rang selbst in der Zeit der höchstenUn-

freiheit nach Ausübung seiner einigenden Macht; es trat

zuerst auf den Plan. Sängerfahrten und Sänger-
feste schlangendas erste Band um die getrennten Glieder.

Schüchternfolgte das verpönte Tur n«e
n und zuletztwag-

ten es die Schützengilden, den Flitter der Epauletten
und Federbüschemit der schlichtenSchützenjoppezu ver-

tauschen.
Zuletzt kommen die Feste des G eistes.
Kann es uns wundern, daß die zuletztkommen? War

doch und ist zum Theil Noch dem nach Wissen ringenden
deutschenVolksgeisteeine enge Schranke gezogen, über die

hinaus er sichnicht ausdehnendurfte. Wächterstanden an

der Schranke, die einem ganz andern Gebiete angehören
und denen die Gewalt der Gewaltigen ihr unberechtigtes
Amt angewiesenhatte. Doch was rede ich wie von ver-
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gangenen Dingen! Noch gilt Humboldts Wort an .Varn-
hagen: ,,freilichstehenan den Eingängenvieler Disciplinen
(Weltgeschichte,Geologie, Mechanik des Himmels) schwarze
Gestalten, die drohend hindern wollen, in das Jnnere zu

dringen.«
Die Feste der Wissenschaft freilich waren längstda,

ja allen übrigenvorausgegangen. 1822 eröffnetelen in

Leipzig die Reihe der jährlichenWanderversammlungender

deutschenNaturforscher und Aerzte, denen fast alle Wissen-
schaftsfächerund auch die Gewerbfächernachsolgten. Aber

dabei fiel für den Volksgeist nichts ab, für den Volksgeist
der sich vor allen Dingen in sich selbst vertiefen, der sich
selbst erkennen lernen muß. Freilich hielt sich der um seiner
selbst willen nicht bedachte Geist bei den Gesangs- und

Turn- und Schützenfestennach Kräften schadlos, selbst auf
die Gefahr hin, oben und auch an anderen, näherliegenden,
Seiten anzustoßen.

So ist es denn gekommen, daß das Volk Feste allerlei

Art feierte, aber keins, bei welchem die höchstemenschliche
Aufgabe, sich über sichselbstund über sein Verhältnißzur
Welt klar zu werden, erörtert wurde.

Aber, so könnte man und so wird Mancher fragen:
ist denn das Gegenstand einer festlichen Feier? Jst das

nicht vielmehr die Aufgabe des Unterrichts?
Die zweite Frage bejaht die erste. Allerdings ist es

höchsteAufgabe des Unterrichts, den Menschen über sich
und über sein Verhältniß zur Außenwelt ein klares Ver-

ständnißzu verschaffen. Somit aber ist die Unterrichts-
frage selbst —- die man dem Volksnachdenken so
fern als möglich zu rücken gewußt hat! — eine

Aufgabe von der allerhöchstenBedeutung für das Volks-

nachdenkenund für das Volksberathen.
Den Lesern dieses Blattes, wenigstens denen, welche es

von seinem Entstehen im Jahre 1859 an mit Aufmerk-
samkeitgelesenhaben, ist es eine ausgemachte Sache, daß
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erst Alexander von Humboldt den Weg gezeigt hat,
wie man jenes Verständnißgewinnen kann. Er lehrte
»die Auffassung der Natur als eines durch
innere Kräfte bewegten und belebten Gan-

zen «, und indem er dieses that, machte er dem Menschen
die Selbsterkenntnißmöglich,der ein Glied dieses Ganzen
ist. Humboldt stellte diesen Satz nicht als eine nackte

Behauptung hin, sondern er umkleidete ihn mit dem

schmuckvollenGewande der Schilderung des Kosmos, wel-

ches Wort in keiner Anwendung so sehr wie in der aus
Humboldt’sgeistigesWerk die Bedeutung von Schmuck
und Welt in sichvereinigt.

Jch wußte,was ich that, und ich that es mit der sel-
senfesten Erwartung des glücklichenErfolges, als ich in
Nr. 27 des 1. Jahrganges dieses Blattes das deutsche
Volk, so wenig dieses auch damals erst in den Lesern ver-

trexen
war, zur Gründungvon Humboldt-Vereinen auf-

rIe .
—

Es war aber unmöglich,daß ich mir dabei verhehlen
konnte, daß diesefast neue, leider ganz ungewohnte Bethä-
tigung des Vereinsstrebens nur mit schwachen Anfängen
austreten werde. Doch haben die auf einander folgenden
jährlichenHumboldtfeste 1859 und 1860 auf dem

Gröditzberge, 1861 in Löbau, und1862 in Halle
eine deutliche Steigerung der Betheiligung gezeigt. Das

bevorstehendein Reichen bach i. V. wird abermals einen

Schritt vorwärts zeigen. Und so wird es stetig vorwärts
gehen. Der Vereinsgedanke ist nicht etwas unserer Zeit
Aufgenöthigtes;er ist etwas, was in unserer Zeit lebt, ja
was unsere Zeit als der herrschende Gedanke durch-
dringt: es ist die Heimkehraus der Fremde einer erträum-
ten Ferne in die Heimath der natürlichenWeltanschauung.
Dieser Gedanke, den jedeZeile in Hu m boldt's Schriften
athmet, führt zur Erkenntnißund zum Frieden· -

—-——DGS-——

Yer ordelsteianchniti.

Der t) Krystall ist gewissermaßendie Lebensform in

dem gewöhnlichleblos genannten Reiche der Steine. Es

ist etwas Fertiges, Abgeschlossenes,dem wir nichts hinzu-
fügen,nichts nehmen können, ohne seine Individualität zu

stören. Daher unsere Vorliebe für krystallisirteSteine, wo-

zu gewöhnlichnoch ihr Glanz und ihre schöneFarbe-
kommt, um jene zu begründen.Wir kennen zwar die Ge-

setzeeben so wenig, nach welchen sichdie Lebensformender

Thiere und Pflanzen aufbauen, aber wir haben verlernt

danach zu fragen, indem wir uns mit einer Lebenskraftab-

sinden ließen, die das Alles machen sollte.- Bei der Kru-
stallbildung nahmen wir eine solche Lebenskraft nicht an,-

denn der Krystall ist ja eben todt, und darum kommt uns
die Kraft fast noch räthselhaftervor, die den todten Stoff
in regelmäßigeFormen gießt. —

Und doch ist hier wie dort die wirkende Kraft dieselbe,
verschiedetlblos in der Erscheinung, weil die Stoffe ver-

schiedensind, in denen, untrennbar mit ihnen verbunden,
die Kraft sichregt.

Ein Stück Marmor oder Granit, ja ein Bruchstück

milchweißenglänzendenQuarzes läßt uns den unbefriedig-

IJ Nicht dasKtystalL denn dieses ist eine bestimmte Stein-
art.

ten Gedanken der Zufälligkeitder Gestalt, welcher auch vor

den schönstenFarben nicht zurücktritt.
Die Form erhöht vor dem Richterstuhledes geläutet-

ten Geschmacks den Werth des Stoffes wie auch umgekehrt.
Ein Stück Gold von genau demselbenWerthe wie ein schön
geprägtesGoldstückstellen wir demselbeneben so nach, wie

wir, wenn Dannecker zwei Ariadnen gemeiselthätte, eine

in Marmor und eine in Sandstein, die letztere nachstellen
würden. -

Der Stoff erhält durch die Form seine Weihe, und die

Form sindet im Stoff die Bedingung ihres Seins. Beide

sind an sich und für uns untrennbar und in der Weise ihrer
Verbindung liegt für uns eine unerschöpflicheQuelle des

Genusses.
Es ist Aber Nicht»dieschöneForm des Krystalls allein,

was ihn uns so anziehendmacht, es ist zugleich die Wir-

kung derselben auf die Lichtbrechung. Licht und Glanz ist
ja aber stets was unser Auge sucht.

Es ist bekannt wie gerade die verbreitetsteSteinart,
der Quarz, am häufigstenkrystallisirt vorkommt und na-

mentlich dann Bergkrystall genannt wird, wenn die

Krystalle von vollkommen wasserheller Klarheit sind.
Wahrscheinlichsind solche allseitigvollkommen ausgebildete
Bergkrystalle die ersten Vorbilder für den Edelsteinschneider,
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ja vielleicht die ersten gefaßtenEdelsteine überhauptge-
wesen. Einige von den Krystallformen des Quarzes haben
wir schon in Nr. 13 d· J. kennen gelernt. Es giebt auf
der ganzen Erde viele Fundstätten, wo der Bergkrystall in

Menge Und von außerordentlicherSchönheit gefunden
wird. Jn der angeführtenNummer erfuhren wir, daß
man namentlich in der SchweizBergkrystallevon mehreren
Zentnern Gewicht gefunden hat, Jedoch sind es wohl
weniger diesebis 14 Zentner schwerenRiesen als die klei-
nen im reinsten Lichte funkelnden Bergkrystalle, wie sie

z. B. in der Marmarosch in Ungarn vorkommen, was zum

künstlichenSteinschnitt veranlaßt haben dürfte; und an-

fangs war dieser vielleicht blos ein Nachhelfen und Aus-

bessernmangelhafter Krystallbildung, und beschränktesich
nebenbei auf das Poliren rauher und daher Glanz Und

Farbe nicht rein hervortreten lasseudekEdelsteine,
Die Erfindung des Steinschneidens reicht nach den

allerdings mehr blos gelegentlichenErwähnungen von

Edelsteinen wahrscheinlichbis in das graue Alterthum zu-
rück, indem bei den Egyptetn Wenigstensdie Werthschätzung
und Unterscheidung der Edelsteine wohl schon gegen 2000

Jahre vor unserer Zeitrechnung stattgefunden hat, Erst
von den Egyptern scheinendie Juden dazu gekommen zu
ein· —-s

Je größereSchwierigkeitendie Härte des Edelsteines
dem Steinschneiderentgegenstellte, desto späterenDatums

ist wahrscheinlichdie Kunst ihrer Bearbeitung, und so ist
auch die Diamantschleiferei über das 13. Jahrhundert un-

serer Zeitrechnung hinaus nicht mit Sicherheit zu ver-

folgen.
Der Zweckdes Steinschnitts ist nicht blos die gefällige

regelmäßigeForm, sondern mindestens eben so sehr die Er-

höhng des Glanzes und des Farbenspieles, welche wesent-
lich von der Art des Schnittes abhängt. Um diesenHaupt-
zweckzu erreichen ist schonselbstbei den werthvollstenEdel-

steinen an Größe und Gewicht nicht Unbedeutendes geop-

fert worden.

Da die Lichtbrechung, worin der Glanz eines Edel-

steins beruht, von der Gestalt, Zahl und Lage der ebenen

Flächen,Fa eetten, abhängigist, die man ihm durch den

Schnitt gegeben hat —- abgesehenvon der dem Edelsteine
ursprünglicheigenen Kraft der Lichtbrechung— so haben
sich in der Steinschneidekunstallmälig gewisseSchnittfor-
men als feste Regeln geltend gemacht. Die Wahl dieser
oder jener Schnittform ist dabei, namentlich bei sehrwerth-
vollen Steinen, zum Theil auch von der Gestalt abhängig,
welche dieser vor dem Schnitt hat, so daß man, dafern sein
Glanz dadurch nicht zu sehr beeinträchtigtwird, diejenige
Schnittform wählt,durchwelcheer möglichstwenig an Ge-

wicht verliert. Dabei hat man auch«die möglichsteBer-

hüllungnicht zu beseitigenderFehler zu berücksichtigen
Auf der umstehenden Tafel sind die Umrisse der ge-

bräuchlichenSchnittformen abgebildet.*)
An einem für die Fassung geschnittenenEdelstein unter-

scheidetman drei Theile oder Regionen: den Obertheil
und den Untertheil und die Rundiste.

Der Oberth eil, auch Oberkörper,Krone oder Pa-
villon, bei den Franzosen dessus genannt, ist derjenige
Theil des Edelsteins, der oberhalb der Fassung liegt.

Der U n tertheil oder Unterkörper,Külasse,dessous,
liegt dem entgegengesetztunterhalb der Fassung.

's) Nach Tafel Ill· und IV. aus »Handbuchder Edelstein-
kullde für Mineralogen, Steinfchneider und Juweliere.« Von
K. E. Kluge. Leiräzig1860, bei Brockhaus, welches Buch über-
haupt im Wesentli sen dein Folgenden zum Grunde gelegt ist.
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Die Rundiste, Rand, Einfassung,Gürtel, feuillette,
ist zwischen jenen beiden der Querdurchmesser oder viel-

mehr der Umfang desselben, an welchem die Fassung den

Stein festhält. Es versteht sich von selbst,daß die Rundiste
nicht immer rund seinmuß.

Nicht bei allen Schnittformen sind Ober- und Unter-

theil in gleicherWeise vorhanden, sondern es giethchnitt-
formen denen jener, und andere welchen dieser fehlt, die

also entweder oben oder unten eine ebene Fläche haben.
Die Veränderung,welche auf der Oberflächeeines Edel-

steins durch den Schnitt hervorgebrachtwird, beruht in der

Anbringung von Flächen und zwar meist ebenen, seltener
gewölbten.

.

Eine gewölbte Fläche, entweder blos auf dem

Obertheil oder auch auf dem Untertheil, giebt man ge-

wöhnlichdunkelfarbigen und daher wenig durchsichtigen
oder solchenEdelsteinen, welcheein eigenthümlichesFarben-
spiel oder Jrisiren, wie der Opal, haben. So geschnittene
Steine sind dann linsenförmig,mehr oder weniger stark
gewölbt, oder auch halbkugeligoder halbeiförmig.Man

nennt dieses den mugeligen Schnitt und erreicht da-

durch eine starke Eoneentration des Lichtes auf einen

Punkt. Man sieht den mugeligenSchnitt häusigbei großen
orientalischen Granaten angewendet.

Die ebenen Flächen, welche der Edelsteinschnitt an-

wendet, werden freifach unterschieden. 1) Die Tafel ist
die horizontale mittelste Fläche des Obertheils, die oft ein

großesMittelfeld bildet (Fig. 2a); 2) die Kalette liegt
der Tafel parallel gegenüberan dem Untertheil und ist ge-

wöhnlichkleiner als dieser oder selbst sehr klein (Fig. 3h);
3) die Faeetten, kleinere meist dreiseitige und muten-

förmigeFlächenober- und unterhalb der Rundiste. Stern-

faeetten sind die obersten an dieTafel anstoßenden(Fig.
2b), Querfaeetten liegen zwischen diesen und der

Rundiste (Fig. 20) auf dem Obertheile, kommen jedoch
auch dem Untertheile zu (Fig. 3f).

Indem diese Flächen in der verschiedenstenWeise und

in den verschiedenstenFormen und Größen angebracht wer-

den, erhältman folgende Schnittformen.
1. Der Brillant. Dieses Wort ist in zwiefacher

Bedeutung zu verstehen, erstens als Bezeichnungder so-
gleich näher zu beschreibendenSchnittform, die also jeder
Edelsteinart gegebenwerden kann, und zweitens als Be-

zeichnung eines Diamanten, der diese Form hat. Ge-

wöhnlichdenkt man bei dem Worte Brillant an die zweite
Bedeutung, begeht aber damit sehr häufig aus Unkenutniß
den Verstoß,daß man Rose oderRosette und Brillant ver-

wechselt. Die Grundform des Brillantschnitts kann vier-

eckig(Fig. 2, 3) oder rund, oval (Fig. 4, 5) oder birn-

förmig sein. Nach der Zahl der Faeetten unterscheidet
man a) den dreifachen Brillant, dreifaches Gut

(Fig. 2, 3), auf dem Obertheile mit 32 Faeetten, von denen

die an die Tafel angrenzenden Sternfaeetten b und die

Querfaeetten c dreieckig, die dazwischenliegenden d aber

viereckigsind. Auf dem Untertheile liegen um die Kalette
h 24 Faeetten, von denen die Querfaeetten f dreiseitig, die

anderen an die Kalette angrenzendenfünfseitigsind; b) der

zweifache Brillant, zweifachesGut, hat um die Ta-

fel 16 dreiseitige Facettenz auf dem Untertheilzeigt er um

die Kalette 8—12 Faeetten, Unter welchen die Querfacet-
ten ldiezunächstunterhalb der Rundiste)dreiseitig, die an-

deren fünfseitigsind.
Als richtiges Verhältnißeines schönenBrillanten

nimmt man an, daß der Obertheil V3, der Untertheil 2-3
der Gesammthöhe,der Tafeldurchmesfer4X9des Durch-
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messers der Rundiste, und die Kalette IXzder Fläche der

Tafel hat.
Jn dem Brillantschnitt werden mehrere Abwechselun-

gen angebracht, wobei man sichzuweilen von den Erforder-
nissen des Steines leiten lassenmuß-

Brillaneten oder Halbbrillanten nennt man

solche, denen von der Rundiste abwärts der ganzeUnter-

theil fehlt. -

,

2. Die Rosette, Rose, Rosenstein,-auch Raute oder
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der Rosette bildet eine gerade Fläche. Diese Grundfläche
ist meist kreisrund, doch auch eirund. Das richtige Ver-

hältniß spricht sich dadurch aus, daß die Grundsiächeder

Krone um V4 kleiner als die Grundflächeder Spitzen (die
des ganzen Steines); die Höhedes Steines von der Grund-

flächebis an die Basis der Krone soll ZXZder ganzen Höhe
des Steines betragen, die übrigenAs die Höheder Krone.

Nach der Anzahl und Lage der Faeetten unterscheidet
man verschiedeneRosen: a) holländische Rosetten,

S SIII-Sz- VÆ,, O
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x
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Rautenstein, ist der Grundform nach eine Pyramide; ihr
ObertheiL dem eine Tafel fehlt, besteht aus 2 Reihen von

Facetten (Fig. 6); die der obersten Reihe neigen sich oben

im Mittelpunkte in eineSpitzezusammen, sind immer drei-

seitig und heißenSternfaeetten, die der untern heißen
QUeracetken Und sind entweder auch dreiseitig oder

vierseitig. Die oberste Partie des Steines, welche von

den« gewöhnlich6- Sternfctcetten gebildet wird, heißtdie

Krone, der unter dieser liegende Kranz von drei- oder

vierseitigenFacetten die Spitzen (dentelle). Die Basis

10

eigentliche oder gekrönteRosetten; b) Brabanter R» c)
Vlackke Moderoozen; d) Kruinige Mode-

roozen; e) Rose recoupåez f) Stückrosen, d. i. kleine

Rosetten die zur Einfassung (Karmoisirung) auf Ringen,
Dosen ec. verwendet werden. «

-

Briolette oder Pend eloque hat die Gestalt zweier
mit den GrundflächenaneinanderliegenderRosetten; sie
dienen zu freihängendemSchmucksachen.

Wenn aucb die Rosetten durch die Auflösung ihrer
ganzen Oberflächein lauter Faeetten eine sehr vielfache
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Lichtbrechungbewirken, so ist doch der Glanz und das Her-
vortreten der Regenbogenfarbenbei den Brillanten in der

Regel größer. Es wird dies durch die Facetten des Unter-

theils bewirkt.

3. Der Tafelstein, Fig. 8, 9, ist bei werthvollen
Edelsteinarten nur angewendet, wenn es gilt, dünne Stücke
zu verwerthen; er besteht aus einem Ober- und Untertheil,
zwischendenen die Rundiste liegt. Jm Vergleichzu seinem
Flächenumfangist seine Dicke nicht bedeutend, weil man

ja sonst, wenn sie dies wäre, dem Steine den Brillant-
oder wenigstens den Rosettenschnittgeben könnte. Wenn-

gleich Man sie Nicht so USNUL so sind doch die Siegelring-
steine als Tafelsteine zu betrachten. Zuweilen giebt man

zur Erhöhungdes Glanzes dem Tafelsteine oben mehrere
willkürlicheoder selbst Brillantfacetten, wie unsere Figur
ersteres zeigt.

4. D er Dickstein, Fig. 10, II, steht seiner Grund-

gestalt nach zwischendem Tafelstein und dem Brillant und

kann, was auch oft geschieht,durch Nachschneidenvon Fa-
cetten leicht in einen Brillant verwandelt werden. An

ihm überwiegtder Untertheil den Obertheil. Er kann da

er der Facetten ermangelt keinen hohen Glanz haben, wes-

halb der Dicksteinschnittwenig mehr angewendet wird und

alte Dicksteinemeist nachträglichbrillantirt werden.

5. Der Spitzstein, Fig. 12, ist ein einfacher Acht-

flächner, Oktaeder»,d. h. die aus 8 gleichengleichseitigen
Dreiecken so zusammengesetzteKrystallform, daß sie als

aus 2 vierseitigeuPyramiden, die mit ihren Grundflächen
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aneinander gelegt sind, zusammengesetzterscheint. Spitz-
steine sind oft von Natur Oktaeder-Krystalle gewesen, wie

z. B. der Diamant, deren Flächen und Kanten man nur

nachgebesserthat. Man sindet diesen Schnitt nur noch
an alten Juwelen.

6. Der Treppenschnitt. Man sieht leicht aus Fig.
13 und 14, wie der Treppenschnitt aus dem Dickstein ent-

stehen kann. Durch staffelförmigeLeistenfacetten werden
die Seiten des Steines abgestuft, wodurch die Tafel ver-

kleinert und die Kalette ganz beseitigt wird. Jst der Stein

länglichrund,so bekommt er die Form von Fig. 15.

7. Der gemischte Schnitt, Fig. 16, zeigt
oberhalb der Rundiste langgezogeneBrillantfacetten, unter-

halb derselben Treppenschnitt.
«

8. Der Schnitt mit verlängerten Facetten ,

Fig· 17, von vorigem nur durch die verlängertenBrillant-

facetten des Obertheils verschieden.
9. Der Schnitt mit doppelten Facetten, Fig.

18, 19. Die Gestalt und Anordnung der nur dreiseitigen
Brillantfacetten des Obertheils giebt ihm seinen Charakter.
Der Untertheil hat ebenfalls Treppenschnitt.

10. Der Tafelschnitt, Fig. 20, 21, mit einer
ebenen oder mugeligen (gewölbten)Tafel und einer oder

zwei Reihen von Facetten im Umkreise. Der Untertheil
stark oder schwach.

11. Der mugelige oder muschelige Schnitt,
Fig. 22, 23, zeigt über einer ebenen Grundflächeentweder

eine einfacheWölbung oder dieseist am Umkreisefacettirt.

HGB-—-

ostin Bürger-.
lSchlUßJ

Sie sehen, meine Herren, aus dem Wenigen, welche
Motive mich bewegen, den fraglichen Kanalbau in An-.

griff zu nehmen. Einen gewissenZusammenhang natür-
lich hat diese Angelegenheitmit der Wasserregulirung und

deshalb komme ich mit wenigen Worten auch auf diese-
Jn keiner Weise will ich den betheiligtenHerren Technikern
zu nahe treten, erkläre vielmehr ganz offen, daßviele dieser
Herren in ihrem Fache ganz tüchtigeLeute sind; aber sie
begehen einige Jrrthümer und deshalb nimmt die Regu-
lirung keinen Fortgang· Die Herren Sachverständigen
stellen sich nämlichauf den Standpunkt, daß sie etwas ganz

Großartiges leisten wollen, während doch in der Wasser-
regulirungsfrage das allzu Großartige ein Jrrthum ist.
Warum? Man kann mit der Technik wohl der Natur fol-
gen und dem Naturgesetzgemäßtechnischviele Dinge aus-

führbarmachen, die sonst nicht ausführbarscheinen; allein

man kann von gewissen Naturgesetzen nicht abweichen —

und wir haben hier ein sehr einfaches Gesetz, welches man

mit den allzugroßartigenWasserregulirungsideengeradezu
verletzt.

Wenn man bei Hochwasserunsere Flüssebetrachtet, so
sieht man darin eine Unmasse von Anschwemmungs- und

Ablagerungsprodukten, die beständigvon den Gebirgen
durch das Wasser herabgebrachtwerden; bei Plagwitz ist
ein Platz von V2 Acker Umfang im Flusse, welcher oft un-

berechtigter Weise von allen Seiten zur Erlangung von

Schlamm, Sand u. dgl. benutzt wird, denn jeder glaubt
seinen Schlamm dort holen zu können; aber nach jedem
Hochwasserhat sichwieder neuer Schlamm dort angesetzt
und jedes Jahr werden von mir selbst mehr als tausend

Fuder dort abgefahrem So ist jeder Fluß eine unerschöpf-
liche Quelle von Ablagerungsprodukten, und wenn man es

einem Flusse unmöglichmacht, diese Produkte abzulagern,
wenn man ihn so reguliren will, daß er inlein gewisses
Flußbett auf meilenlange Strecken eingeengt wird, so
würde man nichts anderes erreichen,als was man vor 50

und 60 Jahren in Italien, bei Lyon, an der Oder und

Weichselu. s. w. hervorgebrachthat. Dort hat man näm-

lich die Flüsse eingedeicht, zusammengezwängtund sie ge-

nöthigt, ihr Material im Flusse selbst abzulagern. Nicht
lange wird die Baukunst eines Technikers, der so etwas ge-

schaffen, bewundert werden; der Wasserstand wird höher-
weil so viel Material im Flusse abgelagert wird, und tritt

ein besonders hohes Wasser ein, so übersteigtdie Wassers-
-noth alle Grenzen. Man sollte daher nicht so großartig
arbeiten und das Wasser in meilenlange Strecken ein-

schließen,sondern nur da reguliren, wo es durch die drin-

gendste Nothwendigkeit geboten und wo es wirklichrenta-

bel ist. Jn Folge der Jdee, daß Man etwas Großartiges
schaffenwollte, sind wir in der Lage, daß seit 10 Jahren
gar nichts geschaffenworden ist; denn die Schwierigkeiten
sind gewachsen, weil man glaubte, man könne hier oder da

den Leuten das Wasser wegnehmcwes ist aber natürlich,
daß dadurch nach allen Seiten hin die Interessen verletzt
werden. Meine Ansicht in der Sache ist daher die, daß
man das Wasser in dem Flusse läßt, wie es eben ist, und

nur der Hvchflukheinen angemessenenRaum anweist, in

welchen dieselbe abgeführtwird. Diese Absiihrunghat in

der Regel nach denselbenNiveauverhältnissenzu erfolgen,
wie die natürliche Tieflage des Thales sich gebildet hat.
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Man muß das Normalprofil des Thales festhalten, hat
also nichts zu thun als die Hindernisse zu beseitigen, welche
dem Normalprofil entgegenstehen und auf diese Weise
würde man mit geringen Mitteln großartigeResultate er-

zielen und Niemandes Interesse dabei verletzen. Es wird

aber, so hoffe ich, dieseAngelegenheitsich endlich dochBahn
brechen und zu einem Ende gelangen, wenn die Interessen
der Stadt es mehr und mehr fordern; vielleichtkomme ich
sehr bald dazu, sagen zu können: ich will die Hauptsache
der Stadt abnehmen, wie ich den Plagwitzer Weg endlich
auch auf meine alleinigen Kosten auszuführenbereit ge-
wesen bin; obgleich die Vortheile, welche ich an derWasser-
regulirung haben werde, nicht annäherndso groß sind, wie

die der Stadt Leipzig,denn bei der letzteren handelt es sich
um Millionen von Thalern, die gewonnen werden können.

Allein nicht nur die mit dem Wasserregulirungsplane
beschäftigtenTechniker tragen an der Verzögerung ihren
Theil der Schuld, sondern auch das Regulirungsgesetzselbst,
insofern als man den kleinen Irrthum begangen, die Flüsse
und nicht blos die Hochfluth reguliren zu wollen. Leider

giebt dieses Gesetzden Herren Technikern eine enorme Ge-

walt bezüglicheiner etwaigen Expropriation in die Hände;
es enthält aber auch andrerseits gleich im Eingange die

Bestimmung, daß wenn von Seiten Einzelner die Reguli-
rung angetragen wird, erst der Plan über dieselbe ent-

worfen werden muß, daß sodann alle Interessenten mit

ihren Widersprüchengehört werden sollen und nach Be-

seitigung der Widersprüche(was ein kitzlicherPunkt ist) die

Sache dem königlichenMinisterium zu unterbreiten ist,
worauf dieses, wenn es aus den Erörterungen erkannt hat,
daß ein wirkliches allgemeines Landeseulturinteresse die

Ausführungwünschenswerthmacht, die Genehmigung zur

Ausführung giebt und die Expropriation nach dem ent-

worfenen Plane geschehenlassen wird. Die Ausführung
dürfte freilichnach den bisher gemachtenErfahrungen keine

leichteAufgabe sein, und dies fühlend, hat man sichauf
Regulirung kürzererTrakte bereits beschränkt· Zuerst
wollte man das Wasser bis an die preußifcheGrenze regu-
liren; allein schon jetzt hat man einen kürzerenTrakt ge-

wählt, denn Seitens aller ökonomischenSachverständigen
und auch von meiner Seite (der ich seiner Zeit mir des-

halb·die Unzufriedenheit der mitwirkenden Herren zuge-

zogen habe) wurde geltend gemacht: wenn die Regulirung
800,000 Thaler koste, und man, um eine Rente zu er-

zielen, die Vortheile so mühsamzusammensuchenmüsse,um

nur für das Unternehmen 50X0nachzuweisen,so werde der

Erfolg Nicht glänzendsein« So rechnet man z. B. zu den

Deckungsmitteln obiger 800,000 Thaler, daß das von den

regulirten Orten erzielte Futter, wenn auch nicht mehr, so
doch um 330X0feiner werden würde. Auf solche Weise
verschafft man sich freilich sehr leicht, aber nach meiner

Ueberzeugung auch sehr oberflächlichetwa die Hälfte der

berechneten Gesammtkosten. Ferner machen die Herren
Oekonomen geltend, daß ihre Wiesen ohne Wasser nicht
genug gedüngtwerden können, weil der Dünger kaum für
die Felder ausreiche; es wurde ferner hervorgehoben, daß
es kein Vortheil sei, eine dürre Wiese zu besitzen, da die

Wiesen, um eine gehörigeGrasnutzung zu erzielen, Wasser
nöthighätten,dieses aber gerade den Wiesen durch die Re-

gulirung genommen werde. Eine weitere, sehr gewichtige
Frage ist die, über Ermittelungdes Werthes der betreffen-
den Grundstücke.Nach den gesetzlichenVorschriftenfür die

ökonomischenEonimissare der Grundsteuerabschätzungwer-

den die Auenwiesen gegen die anderen vielleicht in einem

Verhältnissewie 3:2 geschätzt,sie sind also hiernach mit

30—40 Einheiten zu belegen, während sichanderntheils

588

nur 15—20 Einheiten herausstellen würden. Auf Grund

dieser und ähnlicherWidersprüchewurde also der Wasser-
regulirung in ökonomischerBeziehung manches Hinderniß
entgegengestelltund gegenwärtig liegt die Sache so, daß
man die alten Pläne wesentlichumzugestaltenhaben wird;
neue sind noch nicht wieder vorgelegt und etwaige Wider-

sprücheder Betheiligten noch nicht gehörtworden. Des-

halb steht auch Nicht zu erwarten, daß dem königl.Mini-

sterium so bald eine neue Vorlage wird gemachtwerden

können; vielmehr fürchteich sehr, daß die gethaneAeuße-
rung eines bei der Wasserregulirungbetheiligten Sachver-
ständigen: »wir stehen ja 10 Minuten vor der Reguli-
rung« sich nicht bewahrheiten wird. Ich bin auch fest über-

zeugt, daß jedes Ministerium Bedenken tragen wird, ein

in jedes Vermögensverhältnißso tief eingreifendes Unter-

nehmen, wie es von den jetzigenSachverständigenvorge-

schlagen wird, zu genehmigen, weil dieselben auf Kosten
der Interessenten etwas Großes und Kühnes machen wol-

len und nicht bedenken, daß ihre ganze Auffassung in der

Hauptsache in Widerspruchmit dem wichtigen Naturgesetze
steht, nach welchem man keineswegs den Flüssen andere

Gefälle geben darf, als sie von Natur haben. Man beab-

sichtigt nämlich,die Gefälle um ein Drittheil zu vermehren,
indem man den Flüssen sogenannte tangentiale Richtung
geben will; das ist recht schön,aber in vielen Fällen wird

jede Vermehrung des Gefälles ganz enorme Bauten er-

fordern, denn jeder Fluß ist das Produkt seinerVerhält-
nisse und hat seine Form und seinen Lauf nur erhalten,
weil das Material, welches er führt, eine solche Form,
einen solchenLauf erheischt. In allen Sumpfgegenden sin-
det man daher Flüsse, welche sehr wenig Gefälle haben
und in großenSchlangenwindungen fließen;beseitigenSie

diese Linien, so werden Sie großeGefahren herbeiführen:
der Sand wird weiter unten abgelagert, nach einigen
Jahren werden sich die Flußgerinneerhöhenund Ueber-

schwemmungen ebenfalls wieder eintreten; deshalb darf die

Sache nicht großartig,wohl aber mußsie mit großerVor-

sicht angegriffen werden.

In der nächstenUmgebung der Stadt Leipzig. welche
nur allein Interesse an der Wasserregulirung haben kann,

ist die Sache sehr einfach, weil nämlich unsere Stadt gar
keines Expropriationsgesetzesund keines Wasserregulirungs-
gesetzes bedarf, um den Bedürfnissenund Anforderungen
zu genügen. Die Stadt hat das Verfahren in ihrer Ge-

walt, weil sie fast ausschließlichEigenthümerindes ganzen
Areals ist, und wenn sie nichtsStrompolizeiwidriges macht,
so kann sie selbstständigvorgehen. Es wäre zu wünschen,

daß die Wasserregulirung nach dem gegenwärtigenPlane
endlich einmal definitiv aufgegebenwürde, daßman die in

dieser Richtung noch gar nicht erprobte Genossenschaftsidee
fallen lasse und nach §. 30 des Gesetzes die nöthigenRe-

gulirungsarbeiten gestatte, wobei jeder Einzelneberechtigt
ist, die erforderlichenArbeiten für sich selbstvorzunehmen.
Dadurch würden-alle die Uebelstände,um welche es sich
zunächsthier handelt, beseitigt werden. Welche Klagen
existirendenn eigentlichbei uns über die HochsiuthTWeiter
keine, als daß unmittelbar bei Leipzig ein künstlicherSee

gebildet wird, den zu beseitigeneine Kleinigkeit ist. Ich
nehme keinen Anstand dies auszusprechenund möchteauch,
daß es gedrucktwürde. Jch mache mich anheischig,die

wirklich nothwendigenVerbesserungen mit viel weniger
Kosten auszuführen,als seither nur auf die Vorarbeiten

verwendet worden sind.
"

Zur Schilderung des bisherigen Verfahrens in der

Wafferregulirungsangelegenheitmußich Ihnen Folgendes
erzählen:Bei Leutschwird nämlichbei jedem Sommer-
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hochwasser ein bedeutender Schaden angerichtet und dieser
Uebelstand ließesich durch einen Damm, der höchstens6——
700 Thaler kostenwürde, beseitigen, währendgegenwärtig
seit wenig Jahren das Hochwasser den Interessenten schon
viele Tausend Thaler gekostethat, und dies ist nicht nur

der Ausspruch eines Laien — wie mich gewisfeHerren gern-
zu nennen belieben —- sondern auch der Ausspruch bewähr-
ter und im Jngenieurexamen geprüfter Sachverständigen
— Doch solcheThatsachen werden meine Herren Gegner
nicht gern hörenwollen und deshalb will ich, da man die

Mohren doch nicht weißwaschen kann, weitere Bemerkun-

gen über die Wasserregulirungsfragezurückhaltenund

wünsche nur, daß man in anderen Kreisen die von mir

projektirte Schifffahrts- und Kanalidee nicht etwa auch mit

der Wafferregulirungsfragein Verbindung bringe und etwa

gar von der Erledigung der letzterenabhängigmache.«
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Dies der Vortrag unseres großenLeipzigerBürgers.
Leipzig, noch vor wenig Tagen der Schauplah des

größtendeutschen Nationalfestes, bietet dem Freunde der

deutschen Geschichte, der deutschen Kunst, des deutschen
Fleißes, und in seinen herrlichenAuenwäldern selbst dem

Freunde der freien Natur der ,,Sehenswürdigkeiten«so
manche-aber eine siehtinan sich gewöhnlichnichtan, kennt

in ihrem Umfang selbst so mancher Leipzigernicht, es sind
die großenSchöpfungenHeine’s, die der Fremde nur an

der Hand eines kundigen und für großeSchöpfungenem-

pfänglichenLeipzigers sehen und würdigenkann. Und doch
ist es werth, sie zu sehenund daraus Freude an fremdem
Streben und Muth zu eigenemzu gewinnen.

Carl Heine ist auch einer der Unsrigen, denn er

treibt praktischeNaturwissenschaftin großemMaßstabe.

Kleine-re Mitlheilungen.
Ueber die Kennzeichen der Hundsivuth giebt der

Pariser ,,Tenips« einen Flusng aus einem Werke von einem

Professor an der Veterinarschulezu Alfort, Herrn A. Bouleh.
Es werden in diesem Buche eine Menge falscher Meinungen
über die Krankheits-Symptom der tollen Hunde berichtigt und

auf eine Anzahl von bisher unbeaehtetenSymptomen aufmerk-

sam gemacht Im Allgemeinen, sagt Herr Boiileh, snehmeman
an, daß die Krankheit nothwendiger Weise duich Wuthansälle,
Lust zum Bcißen u. s. w. charakterisirtwerde, darin liege aber

ein gefährlichesVorurtheil, welches schon manches beklagens-
werthe Unglückzur Folge gehabt hätte. Man thue also gut,
sich vor jedem Hunde in Acht zu nehmen, der nicht mehr die

Kennzeichen der Gesundheitan sich trage. Die ersten Zeichen
der Tollwuth äußern sich dadurch, daß der Hund in dssstekek
Laune und beständigaufgeregt ist, beständig seine Stellung
ändert; das Thier flieht seinen Herrn, ver-kriechtsich, aber zeigt
noch durchaus teinen Trieb zum Beißen Eine der merkwürdig-
sten Eigenthünilichteiten,welche besonders von Wichtigkeit zu

kennen ist, besteht darin, daß der Hund, selbst»beiziemlichvor-
gerücktemKrankheitszustande, nicht seine Anhanglichkeitan die
Personen verliert, denen er angehört.·Das geht so weit, »daß
er sich oft in voller Wuth scheut, seinen Herrn »anzugreifen.
Daher kommt es denn, dtaßman sich nur zu hausigder»Jllu-
sion hingiebt, der Hund sei nicht ftoll, wenn er sich anhanglich
zeigt. Während der Anfangsperiode der-Tollw»iithzeigt-der
Hund ein eigenthümlichesDelirium Dasselbewird durch son-
derbar befremdende Bewegungen charakterisirhtwelchebezeugen,
daß das Thier Gegenstände sieht und Gerauschehort, welche
nur in feiner Einbildnng existiren. Zu einer mehr vorgerückten
Zeit der Krankheit nimmt die Unruhe zu. Sehr merkwürdig
aber zugleich sehr gefährlich ist es, daß in dieser Phasc bei

vielen Hunden die Anhänglichkeitzum Herrn noch zunimmt.
Ein Vorurtheil, welches Herr Bouleh besonders bekämpft, ist
das, daß die Wasserschewalsein unfehlbares Zeichen der Toll-

wiith angesehen wird. Er»stellt dies durchaus in Abredc nnd

behauptet, daß ein toller Hund, wenn übrigens die Zusammen-
schnürungseines Schlundes es»no-cherlauth nichtWasser scheut,
es sogar häufig mit Begierde sauft. Ein besonderscharakteristi-
sches Merkmal in dieserPhase besteht darin, daß er«einenTrieb
zeigt, alles, was ihm in den Weg ·.konimt,zu zerreißen oder zu

zerbeifien. Man soll sich mithin sehr vor einein Hunde h«iiten,
der plötzlichden Einfall bekommt in den Ziniinern die Fundecke
oder andere Sachen zu zerreißen und zuzerzauseii. Der Schaum
vor dem Maule ist tein immer zutreffendesKennzeichen. Dei-

tolle Hund, dessen Schlund trocken ist, macht eine Bewegung,
als ob ihm etwas im Halse stecken gebliebenwäre. Das Bel-

len des tollen Hundes ist vor allen Dingen charakteristischund

soll für einen Kenner der Krankheit das allersicherste Zeichen
der Wuth sein; obgleiches schwer ist, die Art dieses Bellens

zu beschreiben, so muß doch erwähnt werden, daß stets die
Stimme des Thieres sieh sehr merklich verändert hat. Ein sehr
eigenthümlichesSymptom ist das, daß der Hund, wenn er toll

ist- MM Schinerze stumm bleibt. Wenn man ihn schlägt,sticht
oder gar brennt, giebt er keinen Schinetzenslauft von,sich. Man
soll sich mithin vor Hunden in Acht nehmen, sobald sie für
Schmerzen sich weniger empfindsichzeigen als gewöhnlich.Merk-

Wükdigist es- daß der Hund in diesemKrankheits-zustandegerade
durch das Ansehen anderer Hunde am meisten zur Wuth ange-

reizt wird. Ein Hund, der demnach wider seine Gewohnheit
auf andere Hunde sich stürzt,macht sich dadurch in hohem Grade

der Tollwuth verdächtig. Oft kommt es auch vor, daß der

Hund beim Beginne der Krankheit plötzlich das Hans seines
Herrn verläßt und in der Fremde ninherirrt, bis Hunger und

Elend ihn wieder ins Haus zurückführen,wo er dann gemeinig-
lich in sehr traiirigeiii Zustande ankommt und nur zu oft von

seinem mitleidigeii Herrn freundlich aufgenommen und gestrei-
chelt wird. Vor solchen entflohenen und wieder zurückkoinmen-
den Hunden soll man sieh ganz besonders hüten. Wenn der

Hund sich mit den Symptomen zeigt, die man gewöhnlichals
die Zeichen der volleiideteii Wiith anführt, ist er häufigweniger
zu fürchten,als wenn er noch nicht so ermattet ist.

(Leipz. Tagebl.)
Tauschverkehr für das Aquarium. Zn den stehen-

den Kapiteln meines Briefoerkehrs gehören auch Anfragen über
das quuarium, welches sich wenigstens einigermaßenin der

Gunst der Natiirfreunde erhalten hat, wenn auch nicht in dem

Grade wie es sein sollte. Ziemlich häufig siiid dieKlagen über
Verderbniß des Wassers nnd darauf folgendes Absterben der

Thiere. Nach meinen eigenen Erfahrungen muß ich immer noch
dabei bleiben, daß man daran immer selbst schuld ist, indem
man nicht für hiiilänglichen Pflanzenwnchs sorgte. Beiläufig
sei es gesagt, daß das schon vor 7 Jahren von mir dazu em-

pfohlene Hornblatt, Ceratopliyllum, sich stets bewährt hat,
ivic ich auch ans einer jüngstenZufchrift von Herrn Apotheker
Köppen in Rudolstadt ersehe. Aber eben diese Pflanze

scheint in vielen Gegenden, namentlich im Gebirge zu fehlen,
und der eben Genaiiiite hat schon hinsichtlich ihrer sehr Recht,
wenn er wünscht, daß ich in »A. d. H.« einen Taiischver-
kehr zwischen Aquariuinsbesihern in Anregung bringc.«
Indem ich dies hiermit thue, erbiete ich mich zunächst,in nn-

sereiii Blatte Suchenden und Anbietenden für ihre Veröffent-
lichungen gern zu Dienst zu stehen. Vor der Hand will ich
nicht darauf eingehen, über die Versenduugsweise von Thie-
ren zu handeln, die ihre Schwierigkeiten haben wird; es soll
hier nur darauf aufmerksam gemachtiverden, daß es jetzt gerade
hohe Zeit ist, sich vor dem Winter noch mit Ceratophyllum
zu versehen. Da diese Pflanze außerhalbdem Wasser aber in

kurzer Zeit abstirbt, so kann sie nur in luftdicht verschlossenen
Blechbüchsenversendet werden. Wer sie nicht aus seiner näheren
Umgebung beziehen kann, dem bin ich gern ei«bötl·rl»sie zu be-

sorgen gegen Nachnahme des Betrags für die Buchst. Bei

dieser Gelegenheit empfehle ich die allbekannte Olmpclpflanzc
Tradescantiu Zebrina als sehr passende Pfuan iUk den Fli-
sen des Aquariums. Sie vermehrt sich-durchStecklingeaußer-
ordentlich leicht und schnell und taucht ihre Stengel gern Unter

Wasser, was diesem zu Gute kommt »
«

Die Wissenschaft als Trost·er111derVerbannten.
Dem ,,Leipz. Tagebl.« entnehmeIch folgendeNotiz: »J» Si-
birieii hat ein gewisserSidorom ein truhcrer Leilieignek und

seit längererZeit im asiatischenRLßlandmit Goldwäschereien
beschäftigt,eine Million Wirbel-Silber zul- Gründung ein«-
Ilniversität in Tobolsk·der Regierungzur Verfügung gestellt
mit dein Bemerken, dnB Ek 0»U15ei·demnoch zur Eomplctirung
eines umfangreichenLaboratorium-Jund physikalischenKabinets,
sowie zur BeschaffungaUskelcheuder Lehrkräfte für die Natur-

wisseiischafteiiweitere 1(),«0i)0Rubel Silber jährlich für zehn
Jahre zahlenwerdc.« Diese That verdient mit besonderer An-

erkennung in UnseremBlatte registrirt zu werden, und- wir hal-
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ten dagegen im Namen aller unserer Leser und Leserinnendie

Frage offen: »wiewird die russische Regierung dieser schön
menschlichen Stistuiig Leben nnd Gedeihen geben?«

In der letzten Sitzung der Gesellschaft naturforscheiider
Freunde in Berlin sprach Dr. Förster über die neuen For-
schungen im Gebiet der Mondbervegungx Die Unilaiifszeit
des ondes ausgedrücktin Tagen, d. h. das Verhältniß der

Umlaufszeit des Mondes zur Umdrehungszeit der Erde, ist nach
dem Zeugniß von zweitausendjährigenBeobachtungendes Mon-
des nicht unveränderlich, sondern wird allmälig kleiner. La-
plaee, einer Entwicklung von Lagrange folgend, war der

erste, der diese Erscheinung theoretisch darstellte und durch eine
von den störenden Wirkungen der Soniienanziehung auf die

Mondbewegung vollständig zu erklärenglaubte. Er schloßdar-

aus, daß die Beränderlichkeit des Verhältnissesder llinlaufszeit
des Mondes zur Umdkehllllgszeit der Erde nur von der verän-
derten Mondbewegung herrühre, daß also die Umdrehungszeit
der Erde unveränderlichsei. Bekanntlich leitete er daraus die

wichtige Folgeruiig»ab,daß die Erdkugel in dem historischen
Zeitraum keine meßbare Abkühlungmehr erlitten habe, weil sie
sonst kleiner geworden wäre und danach eine schnellcre Notation

angenommen haben müßte. Die Resultate von-Laplace siiid
jetzt zum Theil ernstlich in Zweifel gezogen worden. Man hat
die ctheorie jener störenden Wirkung der Sonne genauer und

vollständigerentwickelt und die Mondbeobachtuiigeii selbst, be-

sonders die totalen Sonnensiiisternifse der Alten (die Finsterniß
des Thales, Agathocles, Ennius u. s. w.) schärfer discutirt.
Das Erstere ist von Adams undDelaunay, dasLetztere be-

sonders von Hausen in Gotha geschehen. Daraus hat sich
ergeben, daß die wirklich beobachtete Aenderung des Verhält-
nisses der llmlaufszeit des Mondes zur Uindrehnngszeit der

— Erde jetzt nicht mehr durch erklärlicheVeränderungen der Mond-

bewegung allein dargestellt werden kann, daß also entweder die

Mondbewegung noch unbekannte Wirkungen erfahren, oder daß
die Umdrehuiigszeit der Erde selbst langsanieVeränderungener-

leiden inuß Die Lösung dieser Schwierigkeit wird künftigen
Untersuchungenobliegen. Sie hat nicht nur eine große kos-

mische Bedeutung, sondern ist auch fiir die Chronvlogie der

menschlichen Kindheit von größtemInteresse. Zu bemerken ist
jedoch, daß die Folgerung von Laplace über die Unmerklich-
keit der Abkühlung des Erdkörpers in historischen Zeiten nicht
nur nicht umgestoßen,sondern eher verstärkt wird, indem die

Mondbeobachtnngen keine Zunahme, sondern eine Abnahme der

Rotationsgeschwindigkcitdes Erdkörpers andeuten würden.

Ungewöhnlich große Zinkkrystalle. Durch Anwen-

dung des Verfahrens, dessen Franz Stolba in Prag sich zur
Krystallisation des Bleis bediente (nämlich das eben geschmol-
zene Metall in eine Pappschachtel äuf schwer verbrennliches
Papier auszugießen,ruhig stehen zu lassen, nnd sobald die Kru-
stallisation stattgefunden hat,den noch flüssigenAntheil des

Metalls durch Neigen der Schachtel abfließenzu lassen), hielt
derselbe unlängstmit käuflichem Zink ungewöhnlichgroße ink-

krystalle. Diese bildeteii sehr flache vollkommen ausgebildete
hexagvnale Pyramiden von sehr rauher Oberfläche, deren Kan-

tenlänge 6—7 Milliineter betrug. Senkrecht auf die Hauptaxe
wgren die Krystalle vollkoinnien spaltbar. An einigen derselben
saßen feine glänzendehexa onale Zinknadeln. Da das eben er-

starrte Zink sehr brüchigist,so braucht man es nur fallen zu
lassen, damit sich die gebildeten Krystalle ablösen. l

(Journ. f. prakt. Chem.)
Künstliche Bleiglanzkrystalle kann man leicht in

prachtvollen Drusen erhalten, wenn man gepiilvertes Schwefel-
blei mit Kreidepulver inischt und in einem Schmelztiegel zur
Rothgluth erhitzt. Nach dem langsamen Erkalten findet man

die Wände des Tiegels mit sehr deutlichen Krhstallen über-
zogen. Offenbar wurde die Siiblimation durch die ausgetrie-
beiie Kohlensäure der Kreide vermittelt.

(J-ourn. f. prakt. Chem.)

Ueber die Assimilation ifoinorpher Substan-
zen im thierischen Organismus hat Rousfin (Journ. de

Cbim. et Phys. Tom. 43) durch eine Reihe von Jahren an

verschiedenen Thieren Versuche angestellt. Er fütterteHühner-,
Kaninchen undandere Thiere mit miiieralischen Substan en und
fand dieselben in den festen und flüssigenTheilen der t.,ier, in

den Knochen, im Blutz im Urin 2e. Nach Roussin kann auf
diese Weise der kohlensaure Kalt in den Eierschalen durch M
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Magnesia, des Eisenoxhduls, des Manganoxhduls und des Bleis

substituirt werden, Alaunerde, Eisenoryd und Manganoxyd
werden dagegen nicht assimilirt. Es gelang Reussin das Chlor-
natrium in den flüssigenTheilen des Eis durch das isomorphe
Jod, Brom, Fluoralkali zu substitiiiren, ohne den Geschmack
des Eks zii alteriren. Jn den Knochen junger Kaninchen, die

mit kleinen Mengen Kalkarseniat gefüttert wurden- konnte die

Gegenwart des Arsens eviistatirt werden, ebenso in der Milch,
im UkiU- und den Muskeln dieser Thiere selbst längenachBei-

bringung dieser giftigen Substanz· Jtn Urin sindet»sichdas

Arsen immer als arsensaiire Aininoniakmagnesia. vallslll zieht
aus seinen Arbeiten den Schluß, daß die chemisch isomorvhen

Substan en im Allgemeinen auch physiologisch isoniorph sind,
d. h. daßsie von dein thierischenOrganismus assimilirt und in

derselben Stvffart ausgeschieden werden.

Das Menschengeschlecht. Nach der Abeille Medi-
caie ist die Erde von 1288 Millionen Menschen bewohnt Da-

von gehören 369 Millionen der kaukasischen, 552 Millionen der

mongolischen, 190 Millionen der äthiopischen,j1 Million der

amerikaiiischeii und 200 Millionen der malaiischen Rate an. Sie

sprechen 3604 Sprachen und bekennen sich zu 1000 verschiedenen
Religionen. Es sterben im Jahre etwa 33,333,333 oder an

einem Tage 91,954, in einer Stunde 3730, in einer Minute 60.

Diese Verminderung wird durch eine gleicheAnzahlvon Gebur-
ten ausgeglichen. Die durchschnittliche Lebensdauer beträgt 33

Jahre. Ein Viertel der Bevölkerungstirbt vor dem 7. und die

Hälfte vor dem 17. Jahre. Von 10,000 Personen erreicht nur

eine das 100. Jahr, von 500 nur eine das 80. und von 100

nur eine das 65. Jahr. Die waffenfähigeManuschastmacht
ein Achtel der Bevölkerungaus. Es giebt 335 Millionen Chri-
sten, 5 Millionen Juden, 600 Millionen gehörenden asiatischen
Religionen-an, 100 Millionen dein Muhainedauismus und 200

Millionen dem Heidenthuin Von« den Christen bekennen sich
170 Millionen zur römischen, 76 zur griechischenund 80 Mil-
lionen zur protestantischenKirche.

Für Haus und Werkstatt

Unterschied des Fleisches von-gemästeten und

uiigeinästeten Thieren· Die Ngchweisevon Latwes und

Gilbert in England, daß der Wassergehalt des Fleischesn·iit
fortschreitender Mästung bedeutend abnimint, und,dasz 1 Psd·
Rindfleisch eines gut gemästetenOchsensast so viel Nährstoff
enthält als 2Pfd. vom ungemästetenOchsen,haben durch neuere

Versuche ihre volle Bestätigung gefunden. Danach leuchtetdas

Unzweckinäßigeeiner polizeilichen Fleischtare ohne Rücksichtanf
Qualität ein, deun sie nöthigt den Consuinenten hausig für
1 Pfd. Fleisch den doppelten Werth zu zahlen und verleidet
dem Viehzüchter die Lust zur Erziehung guten Mastfleisches,
weil er durch dieTaxe beim Verkauf nicht genugend entschädigt

wird.
·

(Hausarzt.)

Witterungsbeobachtungem
Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-

tur um 7 Uhr Morgens:
27.Aug. 28· Aug. 29. Aug. 30 Aug 31 Aug 1 Sept 2 Skpt

in l No Ro so o

ÆRO
No Ro

Brei er -l-16-2—i-13-7-l—14-2—l—14-014-9-s-11,0—s—10,6
Grkgrwich—l-l·2-4—i—13,3 J—12-7-l-12-6 —i—12,6 —s—12,1 -s—11,4
Valentin -I- 9,8 — —-

—
—

—- -I- 9,8
Hur-re -i—13,0-l-11,8 —i—13-3 -l-12,5 —I—13,3 —s—12,7 -s—13,3
Paris —i—13,7 —i-13,1—i—11-7 —s—9,9 -l—13,4—s—9,7 —s—8,7
Straßburg -s- 13,5 —s—15-0 -l—14-7—s—13,2 —s—11,6 -s- 12,9 —s-10,4
Mars-in- -s-17,3 —l—20-2 -l- 21-3 J- 14,i —s-15,4-s-15,6 -s—15,9
Mai-nd 4—14-6-i—10-6-i-10,2 sing —s—12,2-s-i2,6-s—12,6
Alircmtr — —i—23-24—20,2—s—21,i—s-21,0-s—21,0—s-20,8
Rom —s—12,7-l-15,«H—15,8Js-17,3—s—i7,8-s—16,24-13,8
Turm —- 4—14-4—i—14,0 —- —i—15,2 s 15,6 —s—14,8
Wien -s-12,7 —s-14,9—s-14,2 — -s- i4,7 —s—16,l —s—14,6
Moskau —-

—i-12,8 — 4-14-’24-12-7 -l-13,2 —s-13,0
Ver-rein — -s- 9,5 .s.14,7 -s—15,8-s- i4,0 -s-14,4 —s-14,4
Stockholm -s-10,2 -s-14,4 —-

—
— -s. 13,1 .l.. ju;

stimmt-« -s- 12,9 —s—14,3 — —s—12,3 4—14,0H-14,2-s—9,1
Leipzig —s-13,4-s-15,0s-s-14,7—s—l4,6 su,7H-12,4 -s-1i,4isomorphen kohlensauko Satze des Baryts, des Strvntians, der

Verlag von Ernst Keil in Leipzig. Schiiellpresscndruckvon Ferber et- Seydel in Leipzig.


